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Streifereien auf dem Gebiete der Agrieulturchemie. 
(Original.) 
(Fortſetzung.) 

Alles, was iſt, d. h. das ganze Weltall mit all ſeinen organiſchen 
und unorganiſchen Körpern, iſt nur eine Zuſammenſetzung aus dieſen 
wenigen Elementen; natürlich iſt es freilich, daß dieſe Zuſammenſetzung 
für jeden einzelnen Körper nur aus einer größeren oder geringeren 
Anzahl dieſer Elemente gebildet wird. Wie iſt das möglich? wirſt Du 
verwundert fragen. Iſt es möglich, daß ein gegen das Weltall ſo ver⸗ 


ſchwindend kleines Minimum von Grundſtoffen als Material zum Auf⸗ 
bau des ganzen Weltalls dienen kann, daß dieſelben Grundſtoffe die 


Exiſtenz der ausgebildetſten und der unausgebildetſten Organismen, der 


entgegengeſetzteſten, verſchiedenartigſten Naturkörper bedingen können? 


Die Wiſſenſchaft lehrt es, und die durch fie als unumſtößlich feſtgeſetzten 
erkannten Thatſachen beweiſen es. Iſt es uns Menſchen moglich, aus 
zehn Zahlen eine unendliche Reihe immer neuer Zahlen zuſammen zu 
ſetzen, warum ſollte es der Natur in ihrem ihr durch den Schöpfer 
beigelegten unendlichen Schaffungstriebe nicht möglich ſein, aus dieſen 
wenigen Grundſtoffen unendliche neue Körper darzuſtellen. Die Kraft, 
durch welche die Natur dieſes Wunder zu Stande bringt, iſt die allen 
Elementen innewohnende Verwandtſchaftskraft zu einander, oder die 
chemiſche Affinität der Elemente. ö 

Wohl hat die Wiſſenſchaft noch nicht vermocht die Kraft zu er⸗ 
kennen, welche die Elemente beſtimmen, hier in ihrer Vereinigung 
den Menſchen zu bilden, dort das Thier, hier den Eichbaum, und dort 
den Grashalm, das aber weiß ſie mit Beſtimmtheit, daß nur dieſe 
Verwandtſchaftskraft das ruhende Element zur Thätigkeit erweckt, zur 
Annäherung an und ſchließlichen Vereinigung mit in dem Bereiche 
feiner Kraft liegenden anderen Elementen beſtimmt. Es iſt dieſe Ver⸗ 
wandtſchaftskraft der Körper eine der wichtigſten Eigenſchaften derſelben, 
weil vor allem in ihr die Kraft zu ſuchen iſt, welche alle chemiſchen 
Kräfte und Geſetze erſt in Thätigkeit treten und zur Geltung kommen 
läßt, weil ſie es allein iſt, welche eine Zerſetzung beſtehender und Bil⸗ 
dung neuer Körper ermöglicht. Wohl kannſt Du mir dagegen ein⸗ 
wenden, man kann, wie Zucker⸗ oder Salzlöſungen, Pulver, Mergel 
und viele andere Beifpiele beweiſen, beſtehende Körper verändern und 
durch Vereinigung mit anderen neue Körper ſchaffen, ohne daß die 
Affinität dabei mit in das Spiel gezogen wird. Du ſcheinſt recht zu 
haben, mein Freund; allein der Sache genauer auf den Grund ge⸗ 
gangen, wirſt Du finden, daß die von Dir in das Auge gefaßten neuen 
Körper vor der Wiſſenſchaft nie als neue Körper gelten können, weil 
ihnen nicht eine der Eigenſchaften zukommt, welche die Wiſſenſchaft in 
dieſem Falle unbedingt verlangt. Soll bei einer derartigen Verbindung 
zweier Körper ein wirklich und nicht nur ſcheinbar neuer Körper ent⸗ 
ſtehen, dann muß dieſe Verbindung nicht allein ſtets in ganz beſtimmtem 
Gewichtsverhältniſſe der betreffenden Körper ſtattfinden, es muß auch 


der neu entſtandene Körper Eigenſchaften zeigen, welche von denen der 


ihn erzeugt habenden Körper ganz verſchieden ſind. Bei Zucker⸗ reſp. 
Salzlöſungen dc. kannſt Du die Gewichtsmengen der Grundbeſtandtheile 
in beliebigem Verhältniſſe nehmen und erhältſt darum doch immer eine 
Zucker⸗ reſp. Salzlöſung, Körper, bei denen niemals charakteriſtiſche 
neue Eigenſchaften ſich geltend machen, in denen vielmehr die nicht 
ineinander übergegangenen, ſondern ſelbſtſtändig noch nebeneinander her: 
gehenden Grundſtoffe ſich ihre eigenen charakteriſtiſchen Eigenſchaften be⸗ 
wahrt haben. Eine ganz andere Erſcheinung tritt auf, wenn Du z. B. 
Eiſen und Sauerſtoff zuſammen bringſt. Sind hier die eine Vereini⸗ 
gung bedingenden allgemeinen Factoren erfüllt, dann reſultirt hier aus 
dieſen beiden Elementen in Folge ihrer Affinität ein wirklich neuer 
Körper: der Eiſenroſt, welcher ſtetz und unter allen Verhältniſſen nicht 
allein feine Grundſtoffe in demſelben Gewichtsverhältniſſe enthält, ſon⸗ 
der in dem auch die äußerlichen und innerlichen charakteriſtiſchen Eigen⸗ 
ſchaften der Grundstoffe vollſtändig zu Gunſten gänzlich neuer Eigen⸗ 
ſchaften verſchwunden ſind. Hier hat wirklich eine chemiſche Verbindung 
ſtattgefunden, während in den von Dir der oben aufgeitellten Behaup⸗ 
tung entgegen gehaltenen Körpern trotz noch ſo inniger Vereinigung 
doch immer nur von einer mechaniſchen Verbindung oder Miſchung die 
Rede ſein kann. 

Die Verwandtſchaftskraft der einzelnen Körper zu einander iſt ſehr 
verſchieden. In der Regel iſt fie bei denen am größten, welche in 
ihren Eigenſchaften am meiſten von einander abweichen; ſie wird um 
ſo ſchwächer, je ähnlicher ſich die betreffenden Körper in ihren Eigen⸗ 
ſchaften ſind. Außer dieſer Verſchiedenheit in der Stärke der Ver⸗ 


wandtſchaftskraft an und für ſich ſelber wird dieſelbe auch durch äußere 
Umſtände beeinflußt; Temperatur, Aggregatzuſtand der betreffenden 
Körper, Gegenwart dritter Körper ꝛc. vermögen die Verwandtſchafts⸗ 
kraft unter Umſtänden zu erhöhen oder zu erniedrigen. Zu voller Wir⸗ 
kung kommt übrigens die Affinität nur dann, wenn wenigſtens einer 
der behufs Bildung einer chemiſchen Verbindung zuſammen kommenden 
Körper gasförmig oder flüſſig if, und wenn die betreffenden Körper 
in unmittelbarer Berührung zu einander ſtehen; ihre höchſte Intenſttät 
erreicht ſie im Augenblick des Entſtehungsmomentes (status nascendi) 
d. h. dann, wenn in Folge der Zerſetzung beſtehender Verbindungen 
die zur Bildung einer neuen Verbindung beſtimmten Elemente frei 
werden. (Fortſetzung folgt.) 


Ueber Erzeugung und Erhaltung von Dünger. 
D Original.) 

Die hohen Preiſe, welche Ausländer und einige wenige ſich mit der 
Fabrikation ſogenannter concentrirter Düngemittel befaſſende Inländer 
für künſtlichen Dünger von uns verlangen, ſollten den Landmann dahin 
bringen, mehr Sorgfalt auf Erzeugung und Erhaltung aller Stoffe zu 
verwenden, die ſich zu Dünger eignen. 

Hinſichtlich der Erzeugung des Düngers iſt jedes vegetabiliſche oder 
animaliſche Product geeignet, den Dunghaufen zu vermehren. Anima: 
liſche Producte find wegen ihres größeren Stickſtoffgehaltes werthvoller 
als vegetabiliſche und obgleich keine der letzteren für überflüffig gehalten 
werden können, ſo ſollte doch jeder thieriſche Stoff, der ſich auf dem 
Hofe findet, oder billig zu haben iſt, ſorgfältig geſammelt und dem 
Dunghaufen beigefügt werden. 

Wo der Abfluß von Schlachthäuſern oder der Abgang von Fiſchereien 
zu haben iſt, müſſen dieſe von Zeit zu Zeit hinzugefügt werden. Wo 
ſolche animaliſche Stoffe zu bekommen find, müßte man fie mit Torf⸗ 
erde, Mergelboden oder trockenem Lehm vermengen, damit dieſe die 
Flüſſigkeiten aufſaugen und das Ammoniak feſſeln, welches in einzelnen 
Formen ſehr flüchtig iſt. (Geſchieht vorausſichtlich wohl überall.) 

Unkraut wirkt, wenn einmal feine Lebenskraft zerſtört iſt, außer⸗ 
ordentlich befruchtend, wenn es mit anderem Dung vermiſcht wird. 

Die größte Gefahr iſt von dem Samen und den Wurzeln zu be— 
fürchten, wenn dieſe bei ſchwacher Gährung der Zerſtörung entgehen 
und ſo durch ihr Wiedererſcheinen den Boden ausſaugen oder auf 
andere Weiſe der Bebauung hinderlich ſind. 

Beim Abfallen des Laubes kann dies in Haufen gebracht und mög- 
lichſt trocken als Streu benutzt werden. Gegen den Herbſt können 
Farrenkräuter und andere Pflanzen auch leicht geſammelt werden. Farren⸗ 
kräuter beſitzen einen hohen Gehalt an Pottaſche und ſaugen viel 
Flüͤſſigkeit auf, deshalb kann man fie gewiß mit Nutzen zur Einſtreu 
benutzen, was auch dagegen geſagt und geſchrieben iſt. 

An der Seeküſte erlangt man in manchen Gegenden einen ſehr 
werthvollen Pflanzenſtoff, dieſer wird durch die Fluth ans Ufer geworfen; 
auch ſchneidet man ihn da, wo er wächſt, ab und läßt ihn ans Land 
treiben. Die größte Ausgabe für Seegras in grünem Zuftande find 
die Transportkoſten; wo dieſe aber unbedeutend ſind, bildet Seegras 
ein ſchätzbares Dungmittel. Es iſt nicht zu fürchten, daß ſeine Wurzeln 
oder ſein Samen Lebenskraft erhalten, wenn ſie in den Boden gebracht 
werden. Man könnte es dazu benutzen, Strohdung aufzulöſen, da es 
aber mehr Kraft beſitzt, wenn es in grünem Zuſtande verwendet wird, 
iſt es ſelten rathſam, es zu anderen Zwecken zu gebrauchen, als es un⸗ 
mittelbar auf den Acker zu bringen und dann auszubreiten. 

Aber Nachläſſigkeit bei Erhaltung des Hofdüngers macht ſich ge: 
wöhnlich fühlbarer, als die Verſäumniß des Sammelns von Subſtanzen 

Excremente des Pferdes 


A. feſte B. flüffige A. 
Kohlenſtoff . OR 4,46 4,02 
Waſſerſtoff. . 126 0,47 0,49 
Sauerftoff . „ 1,40 3,54 
Stiäfof ... . . 0,54 1,55 0,22 
Anorganiſche Stoffe 4,02 4,51 1,13 
„ 75,31 87,61 90,60 

100,00 100,00 100,00 


Eine Vergleichung der Zuſammenſetzung des Urins und der feſten 
Excremente derjenigen Thiere, die gewöhnlich zur Erzeugung von Dünger 
verwendet werden, zeigt, daß bei den erſteren die Alkalien und die 
alkaliniſchen Salze, ſowie die ſtickſtoffhaltigen Subſtanzen, welche leicht 
in Gährung übergehen und ſo Ammoniak erzeugen, vorwiegend ſind; 
während die letzteren faſt alle die phosphorige Säure enthalten, welche das 
Thier von ſich giebt und ein großes Uebermaß von organiſchen Stoffen, 
welche in der Zerlegung den Humus bilden. 

Der Urin der Thiere iſt ſo reich an Subſtanzen, welche zum beſſeren 
Wachsthum der Stengel und Blätter der Pflanzen erforderlich ſind, 
aber er enthält nicht die für die Bildung der Körner nöthigen minera⸗ 
liſchen Stoffe. 

Wegen des reichen Gehaltes an ſtickſtoffhaltigen Stoffen geht der 
Urin leicht in Gährung über, während welcher Zeit Ammoniak in Ueber⸗ 
fluß erzeugt wird, daher ſein kräftiger Einfluß auf die Vegetation. 

Die feſten Excremente der kräuterfreſſenden Thiere find dagegen reich 
an ſamenbildenden Grundſtoffen (Phosphorſäure, Kalk, Magnefia), aber 
arm an Stoffen, die vorzugsweiſe für das Wachsthum der Blätter er⸗ 


des Rindes 
B. 


eines großen Dunghaufens. Die Höfe zur Dungbereitung ſind ge⸗ 
wohnlich fo beſchaffen, daß fie dem Regen und der Dachtraufe der an⸗ 
grenzenden Gebäude ausgeſetzt ſind, und ſo kommt es, daß die beſten 
Theile des Düngers bei jedem Regen mit dem Regenwaſſer in irgend 
einen Graben oder Teich abgeleitet werden. Gold, nur in anderer 
Geſtalt, geht dadurch dem Landmann verloren. 

Zu dieſem Uebelſtande geſellt ſich gewöhnlich noch der, daß die 
Jauche aus Ställen und Abtritten unnütz abläuft, und indem ſie die 
Luft verpeſtet, ohne Nutzen zu ſchaffen, fortfließt. Obgleich ich die An⸗ 
wendung des Düngers in flüſſiger Form nur unter gewiſſen Bedin⸗ 
gungen vertheidige, bin ich doch der Meinung, daß es den Landwirthen 
nicht genug eingeſchärft werden kann, daß der Dünger ſeinen werth⸗ 
vollſten Beſtandtheil verliert, wenn die ablaufende Flüſſigkeit nicht ge⸗ 


hörig geſammelt und wieder über den Dunghaufen gegoſſen wird. Iſt 


die Menge der Flüſſigkeit größer, als der Dung aufzunehmen im Stande 
iſt, ſo kann man zu ihrer Sättigung trockene Garten⸗ oder Torferde 
benutzen. 

Es ſollte nie vergeſſen werden, daß die Jauche den werthvollſten 
Theil der thieriſchen Excremente bildet. 

Die Flüſſigkeit, welche durch Uebermaß von Regenwaſſer von dem 
Dunghaufen abläuft, iſt lange nicht ſo werthvoll als Jauche, beſitzt 
aber noch immer ſo viel befruchtenden Stoff, daß man nichts davon 


jollte entweichen laſſen, wenn man überhaupt zuläßt, daß Regenwaſſer mit ö u 


den Dunghaufen in Verbindung kommt. Man ſollte immer eine hin⸗ 
reichende Menge von Roͤhren in Vorrath haben, um wenigſtens zu ver⸗ 
meiden, daß kein Regenwaſſer von den Dächern mit dem Düngerhaufen 
in Verbindung geräth. 

Ich erwähnte bereits, daß es gut ſei, den Dünger mit trockener 
Torferde zu miſchen; ich kenne keinen Stoff, welcher geeigneter iſt, auf 
billige und leicht zu handhabende Art die befruchtenden Eigenſchaften jedes 
Düngers zu erhalten. Bis jetzt iſt die Benutzung der trockenen Torf: 
erde zu dieſem Zwecke im Allgemeinen noch ſehr vernachläſſigt, obſchon 
ihre Anwendung in Vermiſchung mit Kalk vielfach empfohlen wurde. 

Aus dem Entweichen beſruchtender Stoffe in gasartiger Geſtalt 


erwächſt oft genug ein eben ſo großer Verluſt für den Landmann, als 


aus dem Entweichen in flüfiger Geſtalt. 5 
Ammoniak, der ſchätzbarſte und zugleich der flüchtigfte dieſer Stoffe, 
geht leicht in die Atmoſphäre über. 


Wenn die Düngergährung bis zu einem gewiſſen Punkte steigt, ge: 


ſchieht dies Entweichen beſtändig. 

Hier wird trockene Torferde, oder Mergelerde oder Muſchelſand eine 
ſchätzbare Hilfe. 

Man hat das Hinzuſetzen von Gyps empfohlen, wendet auch Eiſen⸗ 


vitriol an, indeß größere Mengen trockener Erdſubſtanz leiſten entſchieden 


beſſere Dienſte. 

It man genöthigt, den Dünger aus den Ställen auf den Hof zu 
ſchachten, ehe er aufs Land gebracht wird, fo ſollte man Pferde-, Vieh: 
und Schafdung ordentlich miſchen; jede dieſer Düngerarten hat ihre be⸗ 
ſonderen Vorzüge, aber erſt wenn man alle zuſammenmengt, gewinnt 
man einen Univerſaldünger, der, wird ihm noch eine verhältnigmäßig 
große Menge humus- und kalkhaltiger Boden zugeſetzt, nichts zu wünſchen 
übrig läßt. Eine beſonders gute Beigabe zu dieſer Düngermaſſe bietet 
der Inhalt der Abtritte und Cloaken. 

Wenn ich ſagte, man ſolle den Dünger miſchen, ſo that ich das 
nicht ohne beſonderen Grund, und nachſtehend angeführte Analyſen der 
einzelnen Düngerforten werden meine Anforderung an die Landwirthe 
rechtfertigen. 

Es enthalten: 


des Schafes des Schweines 
A. B. A. B. 


3,18 18,66 4,28 4,42 0,25 
0,30 2,25 0,53 0,72 0,08 
3,09 15,09 2,77 3,66 0,54 
0,44 0,72 1,31 0,70 0,23 
4,68 5,68 4,61 6,50 1,08 

88,31 57,60 86,50 84,00 97,92 
100,00 100,00 100,00 100,00 100,00 


leichter zu und aus dieſen Gründen erwärmt er ſchneller und entwickelt 


mehr Ammoniak als letzterer. Wegen der großen Leichtigkeit, mit 


welcher Pferdedung in Gährung übergeht, und der Wärme, die wäh⸗ 


rend dieſes Proceſſes ſich entwickelt, iſt der Pferdemiſt ſchnell wirkſam 
und wird daher dem Rindviehdünger vorgezogen, wo es auf einen un⸗ 
mittelbaren Erfolg abgeſehen iſt. Wird er bei trocknem Wetter dem 
Einfluſſe der Luft ausgeſetzt, ſo erleidet er einen beträchlicheu Verluſt an 


Ammoniak und verliert im Ganzen mehr an Gewicht, als jeder andere 
Dünger. Der Schafdünger enthält noch mehr Stickſtoff und noch weniger 
Waſſer als der Pferdemiſt, trotzdem geht er nicht fo leicht in Gährung 


über als dieſer, weil er von feſterer Beſchaffenheit iſt. 


Kein Dünger iſt fo ſehr der Veränderung unterworfen, als der 


Dünger der Schweine. Im Allgemeinen hält man den Schweinedung 
für kälter als den der Pferde und Schafe, ſein Werth hängt ganz von 
dem Futter ab, mit welchem die Schweine, von denen er kommt, er⸗ 
nährt werden. 


Gewöhnlich iſt es nicht räthlih, Schweinedung unter anderen Dünger 


zu mengen, weil er ſehr oft keimfähige Unkrautſamen enthält. Man 


forderlich ſind. Ihre Wirkſamkeit it eine viel langſamere, als die des] wendet ihn deshalb lieber zur Bildung von Compoſthaufen an und 


Urins. Pferdedünger enthält weniger Feuchtigkeit und mehr Stickſtofff verbraucht ihn erſt, 


als Rindviehdünger, feine lockere Zuſammenſetzung läßt überdies die Luft legen hat. 82. 


nachdem er längere Zeit mit Erde vermiſcht ge⸗ 
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Culturſkizzen aus Norwegen. 
(Original.) 
5 (Fortfegung u. Schluß.) 

Der Garten- und Obſtbau ſteht in Norwegen in hoher Blüthe. 
Kohl, Kraut, Meerrettig, Spargel, Salat und andere Blattgewächſe 
findet man weit nach Norden verbreitet. Meerrettig iſt eine für Nor⸗ 
wegen ſehr wichtige Pflanze, da er ein vorzügliches Heilmittel für Scor⸗ 
but iſt. Ich erwähne hier zugleich, daß die norwegiſche Handelsflotte 
die dritte im Range unter den europäiſchen iſt; fie zählte 1872 7189 
Fahrzeuge mit einer Geſammttragfähigkeit von 533,548 Commerzlaſten. 
Eine ungemein dankbare Culturpflanze iſt die Stoppelrübe; man findet 
fie im ganzen Lande, ſowohl hoch oben auf dem Dovrefjeld in mehr 


als 3000 Fuß Seehoͤhe, als auch weit nach Norden, wo Gerſte nicht 
mehr reift, ſondern zum Grünfutter benutzt wird. 


Um die Hebung des Obſtbaues hat ſich namentlich der ſchon früher 
genannte Profeſſor Schübeler große Verdienſte erworben. Einmal hat 
er ſelbſt viele Acclimatiſations⸗Verſuche mit verſchiedenen Obſtſorten ge⸗ 
macht, die oft erfreuliche Reſultate ergeben haben; dann wecken auch 
die alljährigen Ausſtellungen in Chriſtiania das Intereſſe der Bewohner 
für dergleichen Meliorationen. 

Der Birnbaum wird in den ſüdlichen Gegenden des Landes ge⸗ 
wöhnlich als Mittelſtamm gezogen, jenſeits Drontheim aber findet man 
ſelten freiſtehende Kronenbäume, ſondern in der Regel Birnſpaliere. 
Gegen 70 Varietäten ſollen vorkommen. 

Auch der Apfelbaum giebt überall, wo er in Norwegen fortkommen 
kann, gute Ernten; am beliebteſten ſind die Gravenſteiner und Nonnen⸗ 
Aepfel. Eine vorzügliche Obſtgegend iſt der Sognefjord im Stifte 


Bergen. 


Auch Pflaumen, namentlich die gewohnliche Reine- Claude, gelbe 
Eierpflaume u. a. werden cultivirt; doch ſieht man fie im Stifte 
Drontheim ſtets am Spalier. 

Kirſchen ſcheinen weniger gut zu gedeihen; doch intereſſant iſt es, 


im Stifte Bergen einen kleinen Wald wildwachſender Süßkirſchen an⸗ 


zutreffen. 

Für Pfirſich⸗ und Aprikoſencultur iſt das Klima nicht mehr geeignet; 
hin und wieder ſieht man ſie an geſchützten Stellen am Spalier. 

Der Zuckergehalt aller in Norwegen gezüchteten Obſtſorten iſt na⸗ 
türlich nicht ſo groß, als der in ſüdlicheren Ländern cultivirten; denn 
derſelbe hängt weniger von einem gleichmäßigen Klima ab, als viel: 
mehr von einer intenſiven Sonnenwärme. Je höher nach Norden, 
deſſo ſaurer ſchmeckt das Obſt. Doch im Aroma geben viele Obſtſorten 
und ſonſtige Producte des Pflanzenreiches den unſrigen nichts nach. 
7 7 überall wildwachſende Erdbeere hat geradezu einen köſtlichen Ge: 
chmack. 

In ganz Norwegen, namentlich aber in den nördlichen und hoch 
gelegenen Diſtricten, wo der Anbau der Cerealien nicht immer glückt, 
treibt man Viehzucht; ja oft in ſolchem Umfange, daß der Bauer 
nicht genügend Futter hat und zu allen nur möglichen Hilfsmitteln 
greifen muß, um das Rindvieh nicht ganz verhungern zu laſſen. Es 
giebt nur eine Race im Lande; ſie iſt klein, hellfarbig, oft auch fuchs⸗ 
roth. Kurz nach der Mitte des Sommers werden die Kühe nach den 
Gebirgen getrieben, wo ſie bis zum Anfang des Winters bleiben. Auf 
dieſen ausgedehnten Weiden haben alle Güter ihre „Säter“, in welchen 
Butter und Käſe bereitet werden. Das reichliche und würzige Kräuter⸗ 
futter dieſer Regionen bringt die Thiere in einen guten Zuſtand und 
bewirkt einen bedeutenden Ertrag der Milcherei, welche überhaupt Zweck 
der ganzen Viehzucht iſt. Auf Maſt wird wenig Rindvieh geſtellt; 
hoͤchſtens wo Branntweinbrennereien find und Schlempe gefüttert werden 
kann. — Mittlerweile wird jeder Raſenpla um den Bauerhof ab⸗ 
geſchoren und von den Ufern der Seen und Fjords das Heu ein⸗ 
geſammelt. Doch ſind dieſe Futtervorräthe im Winter bald aufgezehrt, 
und der Landmann ſieht ſich genöthigt, zu Laub, Birke⸗ und Wach⸗ 
holderzweigen, Rennthiermoos und ſonſtigen Flechten ſeine Zuflucht zu 
nehmen. Daß dabei die Kühe nicht fett werden können, liegt auf der 
Hand und der Bauer iſt froh, wenn ſie überhaupt den Winter glück⸗ 


"lich überſtehen. 


An der milderen Weſtküſte, namentlich in den Stiften Drontheim 
und Bergen werden Ochſen und Schafe den ganzen Winter über auf 
freiem Felde gehalten; nur gegen Unwetter finden ſie in einem Ueber⸗ 
winterungsſtalle mangelhaften Schutz. 

Wie die Futternoth im Winter die Bauern erfinderiſch macht, kann 

man aus folgendem Gebrauch erſehen. 
Der finnmärkiſche Landmann hat nicht, wie bei uns, im Winter 
Ferien, ſondern treibt Fiſchfang, welcher womöglich beſſer lohnt, als die 
Feldwirthſchaft. Er ſchneidet nun, wenn Futtermangel eintritt, den 
Fiſchen die Köpfe ab, trocknet ſie in der Luft und kocht dieſelben mit 
verſchiedenen Flechten und Mooſen zu einer Brühe, welche den Kühen 
gegeben wird. 

Schafe giebt es überall; die einheimiſche Race iſt klein und lang⸗ 
ſchwänziger als die deutſche; da man ihnen wenig Pflege und Wartung 
angedeihen läßt, iſt die Wolle kurz und grob. Ja oft findet man ſie 
in halbwildem Zuſtande. f 

Für Ziegen iſt das Land ganz geſchaffen; überall an Felſen und 
Berglehnen ſieht man fie herumklettern. Schweine werden nur für den 
eigenen Bedarf gehalten; ſie unterſcheiden ſich von unſerer Race durch den 
breiten Rücken und die langen Hängeohren. 

Das norwegiſche Pferd iſt klein, etwas größer als unſere Ponnies, 
aber lebhaft und ausdauernd. Es läuft ſehr ſchnell, klettert ſicher und 
iſt mit dem geringſten Futter zufrieden. Im Sommer läßt man ſie 
auch auf die Weide gehen. Auffallend iſt, daß man faſt gar keine 
Schimmel ſieht; die meiſten haben eine gelbe Farbe, ſchwarze Mähne 


und Schweif, welche ein längs des Rückgrates gehender ſchwarzer Strich 


verbindet. Für Veredelung der Race ſcheint nicht ſonderlich viel ge⸗ 
than zu werden. 

Ich erwähne hier kurz die etwas primitive Art mit der Poſt zu 
reiſen. 

Auf allen norwegiſchen Wegen, die fahrbar ſind — und deren giebt 
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Genaue ſtatiſtiſche Angaben über die Erſtreckung des Waldareals 
mag die Regierung wohl ſelbſt nicht beſitzen, doch dürfte man nicht ſehr 
fehlgehen, wenn man daſſelbe gleich dem fünften Theile des ganzen 
Flächeninhaltes annimmt. Der Wald beſteht hauptſächlich aus Kiefern 
und Fichten, welche ſchlank wachſen und ſehr enge Jahresringe haben. 
Darin beſteht aber grade der hohe Werth des norwegiſchen Holzes. 
Eichen⸗ und Buchenwälder findet man nur in den füdlihen Theilen, 
letztere namentlich in den Grafſchaften Jarlsberg und Lauroig. Weiter 
nördlich kommen auch Birkenwaldungen vor. Das Holz der Birke iſt 
ſehr geſchätzt; man benutzt es namentlich zu Mobilien, die Rinde zum 
Gerben, oder man macht aus ihr Gefäße, in denen Früchte, Milch, 
Mehl u. dgl. aufbewahrt werden können. Eben ſo allſeitig verwendbar 
iſt der Wachholder, welcher überall anzutreffen iſt; man benutzt die zarten 
Sprößlinge als Viehfutter, die Aeſte zu Zäunen und Einfriedigungen, 
die ſtärkeren Stämme zu allen möglichen Tiſchler- und Drechslerarbeiten. 

Die Ausfuhr von Holz, welches namentlich nach England geht, iſt 
ſehr beträchtlich. Ein guter Theil geht aber auch ganz verloren, denn 
bei der Unzugänglichkeit mancher Diſtriete für größere Laſtwagen würde 
der Transport zu koſtſpielig ſein. So muß man ſich im Weſentlichen 
an die Küfte halten, die bereits ſtark gelichtet iſt; in Chriſtianſund und 
Bergen klagt man auch ſchon über Waldmangel, während es im Norden 
noch Waldungen giebt, die keines Menſchen Fuß betreten. Die Un⸗ 
wegſamkeit iſt eben Norwegens größter Feind. H. 


— 


Deutſchlands Pferdezucht. 
(Original.) 

Wenn wir in unſerer landwirthſchaftlichen Tagesliteratur leſen, 
welche erfreulichen Fortſchritte die Pferdezucht in Deutſchland bereits 
gemacht hat, wenn wir erfahren, welche Anſtrengungen ſowohl von ein— 
zelnen privaten Pferdeliebhabern als von Vereinen und vom Staate 
gemacht worden find und noch gemacht werden, dann ſollten wir wirk: 
lich glauben, es ſei in Bezug auf ſie alles Gold, was glänzt, und die 
Fortſchritte ſeien in Wahrheit fo groß, daß fie eine Quelle der Natio⸗ 
nalwohlfahrt geworden wären. Und doch, wenn wir die Sache mit 
der Sonde der Wahrheit unterſuchen, wenn wir die ſtatiſtiſchen Tabellen 
zur Hand nehmen, dann vergehen alle unſere Illuſionen in Rauch und 
wir kommen unwillkürlich zu dem Gedanken, daß irgend etwas faul 
dabei ſein muß. 

Vergegenwärtigen wir uns die Einfuhr und Ausfuhr von Pferden 
der letzten 11 Jahre von Deutſchland reſp. vom deutſchen Zollgebiete 
nach der „Statiſtik des deutſchen Reiches pro 1872 — 1874, herausge⸗ 
geben vom kaiſerl. ſtatiſtiſchen Amt, Berlin, und „Ueberſicht des Waaren⸗ 
Eingangs und Ausgangs in ſämmtlichen Staaten des Zollvereins pro 
1864— 1871" in nachſtehender Tabelle, bei der wir nur bemerken 
wollen, daß die Angaben für das laufende Jahr 1874 nach den Zahlen 
der erſten beiden Quartale berechnet ſind. Erfahrungsmäßig beträgt 
ſowohl die Ein⸗ als die Ausfuhr des erſten Semeſters durchſchnittlich 
zwei Drittel der Ein- und Ausfuhr des ganzen Jahres. 


Jahr Einfuhr Ausfuhr Mehr⸗Einfuhr 
1864 45726 20709 25017 
1865 42550 (40) 8429 (234) 33927 
1866 53402 (52) 9148 (114) 44192 
1867 41266 (32) 10568 (75) 30655 
1868 40983 (73) 17771 (390) 22895 
1869 43059 (85) 20866 (428) 21850 
1870 66429 (138) 27976 (461) 38130 
1871 64489 40478 24011 
1872 59267 28741 30526 
1873 60095 27652 32443 
1874 53260 21547 31713 
Summa 570526 (420) 233885 (1702) 335359 


Die in den Jahren 1865 bis incl. 1870 in Parantheſe ſowohl 
der Ein- als der Ausfuhr beigeſetzten Zahlen bedeuten die Anzahl der 
mit den Mutterſtuten ein- und ausgeführten Fohlen. 

Betrachten wir uns die vorſtehende Tabelle genauer, ſo erſehen wir 
aus derſelben, daß, abgeſehen von den durch die Kriegsereigniſſe be- 
dingten Schwankungen die Einfuhr ſeit 11 Jahren nicht geringer, die 
Ausfuhr nicht größer geworden iſt, daß alſo Deutſchland, reſp. das 
deutſche Zollgebiet, in der ganzen Zeit nicht im Stande war, ſich ſeinen 
Bedarf an Pferden ſelbſt zu erziehen, daß es vielmehr auf das Aus⸗ 
land angewieſen und ſein ſchönes Geld aus dem Lande ſchicken muß, 
um ſich das Fehlende zu beſchaffen. 

Wir erſehen ferner daraus, daß die Anzahl der mit den Mutter⸗ 
pferden ausgeführten Fohlen ſtetig geſtiegen, und müſſen gerade in die⸗ 
ſem Umſtande einen Krebsſchaden unſerer Pferdezucht erkennen. Bei 
den hohen Preiſen der Pferde in den letzten Jahren glauben wir wenig 
fehl zu greifen, wenn wir das Stück im Durchſchnitt zu 60 Thaler 
annehmen, und würde ſich danach berechnen, daß jedes Jahr in runder 
Summe 6 Millionen Thaler ins Ausland gewandert ſind. Könnten 
wir uns dieſen Zahlen gegenüber dem Glauben hingeben, daß die aus 
geführten Pferde beſſer bezahlt werden als die eingeführten, und daß 
der Schaden am Nationalreichthum ſich dadurch geringer beziffert, ſo 
würden wir hoffen, daß ſich mit der Zeit die Differenz ausgleichen 
könnte; dem aber iſt nicht ſo. Werden auch namentlich von Rußland 
her recht billige Pferde eingeführt, die großen Summen, welche für 
Vollblutpferde aus dem Auslande gezahlt werden, laſſen einen Ausgleich 
dieſer bedeutenden Differenz nicht zu. 

Noch am Ende des vorigen Jahrhunderts, im Jahre 1795, konnte 
ein F. M. F. Freiherr Bouwinghauſen von Wallmerode, Herzoglich 
Württembergiſcher Kammerherr, in ſeinem „Taſchenbuch auf das Jahr 
1795“ ſagen: „Alle dieſe trefflichen Anſtalten und Verbeſſerungen zum 
Nutzen der Pferdezucht des Königs ſowohl als des Landes, ſowie auch 
die übrigen Vorkehrungen, machte Graf Lindenau — der damalige 
Ober⸗Stallmeiſter — unter dem Schutz, unter der Bewilligung und 
der wahrhaft königlichen Unterſtützung König Friedrich Wilhelms, des 
wohlthätigen Monarchen, welchem die Nachwelt noch mehr, als lebende 


es ſehr wenige — find, ungefähr eine norwegiſche Meile (faft gleich] Zeitgenoſſen Dank zollen werden. Alle dieſe ruhmvollen Einrichtungen 
zwei deutſchen) von einander entfernt, Stationen, auf welchen man koſteten dem König bei 843,386 Reichsthaler, aber dafür preiſt den 
friſche Pferde haben kann. Gewiſſe Bauernhöfe in der Nachbarſchaft wohlthätigen Monarchen der Bewohner Preußens, welcher Freude und 
jeder Station haben die Verpflichtung, abwechſelnd die nöthigen Pferde] Eifer für Pferdezucht hat und den Nutzen davon zieht. Preußen er⸗ 
zu ſtellen. Da aber dieſelben bis zu einer Meile entfernt liegen, muß hält dadurch einen jährlichen Zuwachs von 12— 13,000 Pferden mehr, 


der Reiſende oft zwei bis drei Stunden warten. Dem Uebelſtande 
kann man nur dadurch entgehen, daß man jedesmal einen Boten vor⸗ 
ausſchickt, der die Pferde beſtellt. 

Eiſenbahnen giebt es wenige, und läßt die Natur des Landes eine 
große Ausdehnung derſelben auch gar nicht zu. 

Es erübrigt nur noch, den forſtwirthſchaftlichen Verhältniſſen Nor⸗ 
wegens einige Worte zu ſchenken. 

Wenn der Touriſt auf ſeinen Wanderungen eine Anhöhe glücklich 
erklommen hat und nun innehält, um die Rundſchau zu genießen, wird 
er ſich meiſt ſehr enttäuſcht ſehen, denn wohin er auch ſein Auge 
richten mag, überall erblickt er Wald und immer wieder Wald. Nur 


hier und da taucht aus demſelben ein See oder ein winziges Stückchen 


cultivirten Ackerlandes hervor. 


1 


und das Geld, das ſonſt zu Hunderttauſenden alle Jahre für Pferde 
außer Landes ging, bleibt nun im Staate, und cireulirt unter den 
Unterthanen und vergrößert deren Reichthum x.” und zum Schluſſe in 
die jubelnden Worte ausbrechen: „Glücklich iſt der Staat, welcher einen 
ſolchen Beherrſcher hat, doppelt glücklich aber dann, wenn derjenige, 
dem die Oberaufſicht über ein ſo wichtiges Fach anvertraut iſt, auch 
der fähige Mann von Kopf und Herz iſt, wie ein Lindenau, und der, 
wie dieſer freie Hand hat, alles zum Beſten des Staates und der Re⸗ 
genten auszuführen.“ 

Heut ertönt keine derartige jubelnde Stimme, heut find es hoͤchſt 
vereinzelte Stimmen, welche ſchüchtern von der großen Verbeſſerung der 
Pferdezucht Deutſchlands ſprechen, und dabei einige dürrleibige Wind⸗ 
hunde im Auge haben, die — mit den Augen eines echten rechten 


Sportsman betrachtet — recht ſchöͤn fein mögen, ſonſt aber für die 
Landwirthſchaft und die Nationalwohlfahrt keinen Pfifferling werth ſind, 
höchſtens unſere Hauptſtädte mit jungen, nichts taugenden Droſchken⸗ 
pferden verſorgen. 

Wenn wir von einem zwar langſamen aber ſtetigen und rationellen 
Fortſchritt in der Rind-, Schweine- und Schafviehzucht ſprechen, fo 
haben wir Recht und dürfen uns darüber freuen, wenn dieſer Fort⸗ 
ſchritt auch für manchen Heißſporn, der das Sprichwort „Gut Ding 
will Weile haben“ nicht ins Praktiſche zu überſetzen verſteht, zu lang⸗ 
ſam geht. Aber man hat eben bei dieſen Zuchten ein beſtimmtes Ziel 
vor Augen. Der Rindviehzüchter will entweder Zuchtthiere oder Thiere 
zu Kraftproductionen, ferner ſolche für die Maſt, oder ſchließlich ſolche 
für die Milchnutzung produeiren. Der Schweinezüchter ſetzt alle Mittel 
in Bewegung, um Thiere zu züchten, welche mit dem geringſten Auf⸗ 
wand von Zeit und Futter das meiſte und beſte Fleiſch produciren. 
Der Schafzüchter endlich züchtet entweder auf größeres MWoll- oder auf 
größeres und für ihn billigeres Fleiſchquantum. Und der Pferdezüchter? 
Nun, der Pferdezüchter will und ſoll eben Alles auf einmal erreichen; 
aus den von ſeinen Stuten fallenden Fohlen ſollen ſchöne, elegante, 
zum Ziehen von ſchweren Laſten geeignete, ſich zum Reiten vorzüglich 
qualificirende Pferde werden, die auch, wenn wir nur noch 20 Jahre 
hinter uns haben, noch die gute Eigenſchaft beſitzen müſſen, ſich zur 
Conſumtion noch leicht mäſten zu laſſen. 

Sehr treffend ſagt Dr. Anacker in ſeinem Werke „Die allgemeine 
Viehzucht“: Dem Züchter muß das Ideal eines vollkommenen Thieres 
vorſchweben, er darf in ſeinen Bemühungen und Beſtrebungen nicht 
eher nachlaſſen, als bis er in der Nachzucht fein Ideal verkörpert ſieht. 
Das iſt aber nur möglich, wenn das vorſchwebende Ideal der Ausdruck 
einer möglichft vollkommenen Leiſtungsfähigkeit iſt; es müſſen gleichſam 
alle organiſchen Kräfte ſich in einem Punkte concentriren, alle Körper: 
theile müſſen derart conſtruirt ſein, daß ſie die verlangte Thätigkeit und 
Kraft fördern und erleichtern, nicht erſchweren, denn ſonſt geht ein Theil 
der Kraft, welche das Hinderniß bewältigt, verloren. Darum, wer in 
der Zootechnik zu vielſeitige Nutzungszwecke erſtrebt, der wird nichts 
Vollkommenes erlangen; die Kräfte des Organismus zerſplittern ſich, 
die verſchiedenartigen Leiſtungen verlangen oft eine gradezu diametral 
ſich gegenüberſtehende Einrichtung der einzelnen Körpertheile. Ein 
Karrengaul wird nie ein Rennpferd werden können, eben fo wenig wird 
das auf der Rennbahn glänzende Pferd die Concurrenz mit dem ſchwer⸗ 
fälligen, grobknochigen und musculoͤſen Zugpferde aushalten. 


(Fortſetzung folgt.) 


Die Erzeugung des Parmeſan-Käſes (Formaggio di grana). 

Den ausländiſchen Delegirten, welche dem Ende April und Anfangs 
Mai zu Mailand abgehaltenen und mit einer Ausſtellung verbunden 
geweſenen Molkereicongreſſe beimohnten, war auf einer für fie veran⸗ 
ſtalteten Excurſton Gelegenheit geboten, Einſicht in den Betrieb der lom⸗ 
bardiſchen Wieſen- und Molkereiwirthſchaft zu gewinnen. Unter An: 
derem wurde ihnen auch die Bereitung der Hauptproducte der oberita⸗ 
lieniſchen Milchinduſtrie: Butter, Granakäſe und Stracchino vorgeführt, 
unter denen zunächſt die Fabrication des nach Art von Parmeſan er⸗ 
zeugten Granakäſes ein Intereſſe auch für weitere Kreiſe bieten dürfte. 

Der Formaggio di grana oder, wie er gewöhnlich im Publikum 
bezeichnet wird, der Parmeſan, iſt ſeiner allgemeinen Natur nach ein 
mehr als halbmagerer Hartkäſe. Er wird aus Milch bereitet, welcher 
man beiläufig nur 15— 20 Procent ihres Rahmgehaltes beläßt, indem 
das Abrahmen derſelben im Durchſchnitt etwa 12 Stunden nach dem 
Melken erfolgt. Der abgezogene ſüße Rahm (8085 pt.) wird auf 
Butter verarbeitet. 1 er 

Es iſt vorauszuſchicken, daß diefe Art Käſe, wie faft alle zur Gruppe 
der Hartkäſe gehörigen Sorten, nur bei Verwendung eines größeren 
Quantums Milch für die Herſtellung eines Laibes in entſprechender 
Güte erzeugt werden kann. Das Minimalgewicht eines Laibes Grana⸗ 
käſe ſoll nicht unter 25 Kilogramm betragen; am liebſten erzeugt man 
ſolche mit einer Schwere von 40—50 Kilo, aber auch Parmeſane von 
60 und 70 Kilogramm ſind keine Seltenheit. Dabei iſt hervorzuheben, 
daß ſich erfahrungsmäßig die ſämmtlichen für dieſe Käſegattung als 
charakteriſtiſch geltenden Eigenſchaften nur dann entwickeln, wenn die 
Herausbildung derſelben während einer gewiſſen längeren Zeit erfolgt. 
Leichtere Käſe aber machen alle Stadien ihrer Ausreife ſchneller durch 
und bleiben dabei in dem Grade ihrer Qualität erheblich zurück. Nicht 
zum kleinſten Theile haben aus dieſem Grunde die Molkereigenoſſen⸗ 
ſchaften in der Lombardei ſo raſch Wurzel geſchlagen, wo die Erzeu⸗ 
gung von Parmeſan von Alters her in Uebung ſteht. In der That 
ſind ſie das alleinige Auskunftsmittel, durch welches auch Milchprodu⸗ 
centen, die durchſchnittlich täglich weniger als 200 Liter gewinnen, Käſe 
von dem erforderlichen Großgewichte herzuſtellen vermögen. 

Die Fabrication von Parmeſan hat viele Aehnlichkeit mit der von 
Gruyere, nur wird die Abſcheidung des Käſeſtoffes bei einer höheren 
Temperatur vorgenommen. Die in dem früher angegebenen Maße 
abgerahmte Milch wird in tiefer als breit geformte und hutartig nach 
unten ſich verjüngende Keſſel von Blankkupfer gegeben, welche je nach 
der beabſichtigten Schwere des aus einer Käſung hervorgehenden Laibes 
einen Faſſungsraum von 200 bis 800 Liter beſitzen. 

Am weiteſten verbreitet find in den lombardiſchen Laiterien Keſſel 
für 550 — 650 Liter Milch, woraus Käſe im Laibgewichte von 40 bis 
50 Kilo reſultiren. Unter öfterem Aufrühren der vielfach bereits etwas 
angeſäuerten Milch — welche „Verſäuerung“ aber gewiß nicht als eine 
Bedingung, ſondern als die Folge der ſelbſt in den beſten oberitalieni⸗ 
ſchen Milchwirthſchaften herrſchenden „Säuerei“ erſcheint — wird die⸗ 
ſelbe durch flammendes Feuer nicht zu raſch bis auf die Temperatur von 
ungefähr 30 Gr. C. erwärmt, worauf der Keſſel vom Feuer gezogen, 
dieſes ausgelöſcht, das Lab zugelegt und das Gerinnen des Käſeſtoffes 
abgewartet wird. 

Das Lab wird in der Lombardei von eigenen „Labmachern“ be⸗ 
reitet, welche ihren Hauptſitz in Lodi haben und das Kilogramm um 
den Durchſchnittspreis von 1 Fl. 20 Kr. öſterr. Währung auf den 
Markt bringen. Das Verfahren der Lodiſaner Laberzeugung iſt fol⸗ 
gendes: 

Die Magen der geſchlachteten Saugkälber werden ſammt der noch 
darin befindlichen geronnenen Milch am Feuer oder an der Sonne ge 
trocknet, hierauf in ſchmale Streifchen zerſchnitten, mit. fo viel getrock⸗ 
netem Salz vermengt, daß keine Fäulniß zu beſorgen iſt, und in gut 
verſchließbaren Töpfen zum Gebrauche aufbewahrt. Von einzelnen 
Labmachern wird ein Zuſatz von etwas Weineſſig oder eine Beigabe 
von fein geriebenem Lodiſanerkäſe, vermiſcht mit pulveriſirtem Pfeffer, 
als ein verbeſſerndes „Stärkungsmittel“ erachtet. 

Die Menge des erforderlichen Labes wird rein empiriſch ermittelt. 
In dem beobachteten Falle, wo 550 Liter Milch zur Verkäſung kom⸗ 
men, wurden zwei wallnußgroße Kugeln durch Kneten der Labmaſſe 
zwiſchen den Fingern geformt, dieſe in die Zipfel eines Käſetuches ein⸗ 
gebunden und nabe unter der Oberflache der Milch der lösliche Theil 
des Labes durch Drücken und Reiben herausgewaſchen. Während dieſer 
Manipulation wird die Milch von einem Gehilfen ununterbrochen durch 
einander gerührt, dann aber ruhig ſtehen gelaſſen. Nach einer halben 1 


r 


oder ganzen Stunde iſt die Milch geronnen, wovon ſich der Käſer 
durch oberflächliche Zertheilung der mit Molke vollgequollenen Quark⸗ 
maſſe mittelſt einer flachen hölzernen Schüſſel überzeugt. Hat dieſelbe 
die erwünſchte gleichmäßige und elaſtiſch-weiche Conſiſtenz erlangt, ſo 
wird die weitgehende Zerkleinerung des geronnenen Klumpens mit Hilfe 
von Scheibenbrücke, Quirlſtab und den bloßen Händen vorgenommen 
und unter ſtetigem Rühren feinſt gepulverter Safran zugeſetzt. Der 
letztere wird hauptſachlich von Aquilla in den Abruzzen bezogen. Ein 
Kilogramm ſtellt ſich in öſterr. W. auf 40—45 Fl. 

Den vorhin angeführten 550 Litern Milch wurden zwei und ein 
halb Gramm zugerührt. Nachdem inzwiſchen mehr ein Gluth- wie ein 
Flammenfeuer angemacht iſt, wird der Keſſel abermals in den Herd 
gebracht und unter fortwährendem Rühren ſein Inhalt allmälig ſo 
ſtark erwärmt, bis die Temperatur ungefähr 40 bis 45 Gr. C. beträgt. 
Dieſe zweite Erwärmung beanſprucht je nach der Menge Flüſſigkeit und 
Quark im Keſſel zwiſchen 15 und 25 Minuten Zeit. Nun wird ein 
kurzes, aber ſtark flammendes Feuer gegeben, und unter lebhaftem Ar⸗ 
beiten mit Scheibenbrücke und Quirlſtab die ganze Maſſe ſo ſtark erhitzt, 
daß der Käſer ſchließlich den Vorderarm nicht mehr in derſelben zu 
erleiden vermag, was in Ermangelung der Thermometerprobe einer 
Temperaturſteigerung bis auf 52 und 55 Gr. C. gleichkommen wird. 
Sobald dieſe Höhe der Wärme erreicht iſt, wird das Feuer ausgelöſcht, 
der Keſſel weggezogen, noch einmal tüchtig durcheinander gerührt, und 
nun eine Friſt von 10—12 Minuten gegeben, während welcher die 
Zuſammenlagerung der Käſetheile am Grunde des Keſſels erfolgt. — 
Dazu ſei bemerkt, daß die Dimenſionen des Bodentheiles der zu der 
Erzeugung von Granakäſe gebrauchten, eigenthümlich geformten Keſſel, 
dem beabſichtigten Umfange der nachmaligen Käſelaibe entſprechen und 
daß dieſer Umſtand dazu beitragen ſoll, die ſo ſehr erwünſchte Homo⸗ 
genität der Käſe ſchon vom Abſatz im Keſſel aus zu fördern. 

Die über dem Käſeklumpen ſtehende Molke wird nun faſt zur Gänze 
abgeſchöͤpft, und falls die Temperatur deſſelben noch zu hoch wäre, um 
ihn weiter mit den Händen bearbeiten zu können, wird kaltes Waſſer 
zugegoſſen. Sodann beugt ſich der Käfer über den Rand des Keſſels 
hinein, drückt die Käſemaſſe rings um nach Möglichkeit zuſammen und 


ſchiebt zwiſchen der Keſſelwand und dem Käſeklumpen ein leinenes Tuch 


ſo durch, daß der letztere auf das Tuch zu liegen kommt. Nun heben 
zwei Gehilfen den Käſe mit dem Tuche heraus und legen ihn ſammt 
dem Käſetuche in einen hölzernen Kübel, deſſen Boden durchlöchert und 
deſſen Querdimenſion gleich iſt jener des Keſſelgrundes. Nach ein paar 
Stunden (3—4) kommt der Käſe aus dem Abtropfkübel auf den Tiſch 
und in die Form, immer von dem Tuche umhüllt. Binnen längſtens 
12 Stunden erreicht er die genügende Feſtigkeit, um aus dem Tuche 
herausgenommen, ohne Hilfe in die Form (breite Holzreife mit Spann⸗ 
ſchnur und Knebelhölzchen) gebracht, in die Salzkammer übertragen, 
und nach 4 Tagen geſalzen zu werden. 

Das Salzen erheiſcht 1 pCt. Salz und wird binnen 40 Tagen in 
der Art bewerkſtelligt, daß während der erſten 20 Tage die Oberfläche 
des Laibes täglich mit gemahlenem Salz beſtreut und derſelbe gewendet 
wird, während man in den folgenden 20 Tagen das Salzen wie Wen⸗ 
den nur jeden zweiten und zuletzt jeden dritten Tag vornimmt. Nach 
den erſten 20 Tagen werden die Formen entfernt, nach Beendigung 
des Salzens die Käfe rein abgewiſcht, ihre Oberfläche mit einem Meſſer 
abgeſchabt, mit einem kreuz und quer fein kannelirten Patſchholze ge⸗ 
dichtet und mit Leinöl eingerieben, um das Austrocknen, Zerſpringen und 
Schimmeligwerden zu verhüten. Die alſo behandelten Käſe werden 
nun, zur Erlangung ihrer allmäligen Reife, in das eigentliche Lager- 
Magazin getragen. 

Daſelbſt kommen ſie in der Reihenfolge ihres Alters auf Stellagen 
und werden anfangs täglich mit Oel abgerieben und gewendet, ſpäter 
nur alle mehrere Tage, bis ſie nach Verlauf von einem „Käſejahr“, 
das iſt nach 6 Monaten, zum Verkaufe an die Händler gelangen. — 
Aber erſt nach 4 Käfer oder 2 Sonnenjahren iſt der nach Art von 
Parmeſan erzeugte Granakäſe als genügend zu halten, ja die ſchweren 
Laibe mit 80, 100 und ſelbſt 120 Kilogramm Gewicht brauchen noch 
viel länger, bis fie den höchſten Grad ihrer Güte entfaltet enthalten. — 
550 Liter Milch geben 40 Kilogramm Grana und 11 Kilogramm 
Butter. Am Productionsorte ſtellen ſich die Preiſe en gros für 100 
Kilogramm Parmeſankäſe, je nach dem Alter, auf 100 bis 150 Fl. 
öͤſterr. W., die für 100 Kilo Butter durchſchnittlich auf 100 Fl. Die 
Molke und Buttermilch wird pro 100 Liter zu etwa 0,65 Fl. an 
Schweinemäſter verkauft. (Allg. illuſtr. Ind. u. Kunſtztg.) 


Welche Urſachen liegen den in der Neuzeit leider ſo häufigen 
Eiſenbahn Unfällen zu Grunde und was iſt Ein thun, um 
letztere auf ihr Minimum zu beſchränken?“) 

(Original.) \ 

Eiſenbahnen find Etabliſſements, deren Errichtung ein ſo bedeu⸗ 
tendes Capital beanſprucht, daß ein Einzelner wohl ſelten in der Lage 
war, daſſelbe zu beſchaffen. Es mußten ſich daher Geſellſchaften bilden, 
welche durch Ausgabe kleiner Antheilſcheine (Actien) dieſes große Ga: 
pital zuſammenbrachten. 

Oft ſehen wir, daß an Privatbahnen irgend einer, durch immer 
welche, ob erlaubte oder unerlaubte Mittel wollen wir für den Augen: 
blick dahingeſtellt fein laſſen, in den Beſitz vieler ſolcher Actien ge: 
langt, und häufig, ohne irgend welche Kenntniß des Eiſenbahndienſtes 
zu beſitzen, lediglich deshalb, weil er viele Actien beſitzt, in das Direc: 
torium einer ſolchen Privatbahn gewählt wird. Will es nun das 
Unglück, daß ſolch neu entſtandener Director ein ſogenannter Sach⸗ 
verſtändiger iſt, auf deſſen Urtheil man etwas giebt, fo dürfte ſich wohl 
oft der Fall ereignen, daß angefaulte Eiſenbahn⸗ Schwellen, unganze 
Schienen, geſprungene Herzſtücke und mangelhafte Ausweiche-Vorrich⸗ 
tungen dieſem Director vielleicht weniger betriebsgefährlich erſcheinen, 
als ſie es in der That ſind, da die Beſchaffung neuer Schwellen, 
neuer Schienen und Herzſtücke, ſowie guter Ausweiche⸗Vorrichtungen 
feine pecuniären Intereſſen ſchädigen würde. 

Faſt alle Tage leſen wir in den Zeitungen: „Die Beſchaffung von 
ſo und ſo viel Tauſend Schienen und Schwellen, oder von ſo und 
ſo eh Weichen und Herzſtücken ſoll im Submiſſionswege vergeben 
werden. 

Das ift grundfalſch, Dinte und Federn kann man ſubmittiren, nicht 
aber Eiſenbahn⸗Baumaterial, von deſſen Güte die Sicherheit des reiſen⸗ 
den Publikums abhängt. Gifenbahn - Verwaltungen dürfen nie das 
„billigſte“, ſondern müſſen ſtets das „beſte“ kaufen. 

Recht originell iſt es, wenn man hört, daß Bahnmeiſter für ge: 
machte Erſparniſſe an Neujahr Remunerationen erhalten. Das zu 
verwendende Bau Material iſt ihnen von ihrem ſachverſtändigen Vor⸗ 
geſetzten zum Verbrauch überwieſen, erſparen fie dabei etwas, fo nützen 
fie allerdings ihrer Behörde, indem fie die Ausgaben derſelben ver: 
ringern, andererſeits aber ſchädigen ſie die Sicherheit des reiſenden 
Publikums. 


— ͤ äfüœ ꝙin—Ä—5ßK—5VXÄ0ðv ¶ðů — 
*) Im Intereſſe des allgemeinen 


ublikume haben wir obigen Artikel, 
der fonjt wohl in keine landw. ir obigen Ar 


eitung gehört, aufgenommen. 
Anm. d. Red. 
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Die Kriege von 1866 und 1870 haben uns ſehr viele invalide 
Verſorgungsberechtigte gebracht. Dieſelben aber im externen Eiſen⸗ 
bahndienſt zu verſorgen iſt falſch. Der Schaffner und Weichenſteller⸗ 
Dienſt ſind keine Dienſtſtellen, denen ein geiſtig oder körperlich Invalider 
gewachſen wäre, ſondern es ſind ſolche, welche die volle geiſtige und 
körperliche Thatkraft des Mannes beanſpruchen. Wir ſind ſehr dafür, 
daß die Männer, welche für ihr Vaterland geblutet haben, verſorgt 
und zwar möglichft gut verſorgt werden, aber ganz entſchieden da: 
gegen, dieſelben im äußeren Eiſenbahndienſt zu beſchäftigen. 

Die Penſions-Verbältniſſe der meiſten Privatbahnen ſind äußerſt 
ungünſtig. Mancher Locomotivführer, deſſen Sehkraft durch den un- 
gemein anſtrengenden Dienſt geſchwächt iſt, hätte ſich, falls die ihm 
zuſtehende Penſion eine ſolche wäre, von der er bei beſcheidenen An: 
ſprüchen leben könnte, vielleicht ſchon längſt penſioniren laſſen, die 
Penſion iſt aber zu gering, er muß weiter dienen, und oft wohl mag 
ſich der Fall ereignet haben, daß ein ſolcher, in Folge ſeiner geſchwächten 
Sehkraft, ein rechtzeitig gegebenes Halteſignal zu fpät geſehen und da⸗ 
durch Zuſammenſtöße von Eiſenbahnzügen veranlaßt hat. 

Da das königl. Eiſenbahn-Commiſſariat ſich neuerer Zeit mit Ab⸗ 
ſtellung aller im Eiſenbahnweſen etwa noch vorkommenden Uebelſtände 
ſehr energiſch beſchäftigt, ſo läßt ſich wohl mit Beſtimmtheit annehmen, 
es werde Mittel und Wege finden, die erſchrecklich große Anzahl von 
Eiſenbahn-Unfällen, wenn auch nicht vollſtändig unmoglich zu machen, 
ſo aber doch auf eine geringe Zahl zu beſchränken. Sk. 


Mannigſaltiges. 


Laufzügel oder Kreuzleine? 
(Original.) 

— Eine der ſchrecklichſten Erfindungen iſt der Laufzügel. — 

Was iſt das für ein Ding? hören wir unſere geehrten Leſer rufen! 
Wir wollen das faſt Unmoͤgliche verſuchen und dieſes Monſtrum be⸗ 
ſchreiben. 

Bei ſchwerem Laſtfuhrwerk, beſonders in gebirgigen Gegenden, giebt man 
dem Sattelpferde nur eine Leine, welche ſich oberhalb theilt und links und 
rechts am Gebiſſe befeſtigt iſt. Will man nun haben, daß das Sattel⸗ 
pferd links gehen ſoll, ſo zieht man dieſe Leine einfach an und das 
Sattelpferd geht links; will man dagegen haben, daß das Sattelpferd 
rechts gehen ſoll, ſo macht man mit der Hand eine vibrirende Bewe⸗ 
gung und ſtößt eigenthümliche, nur einem Pferde verſtändliche Laute aus, 
und das gelehrige Sattelpferd geht rechts. 

Was nun aber dieſes Pferd veranlaßt hat, das eine Mal links und 
das andere Mal rechts zu gehen — das wiſſen die Götter, Wir glau⸗ 
ben, daß es hierbei auf einem Privatabkommen zwiſchen dem klugen 
Pferde und dem dummen Kutſcher beruhe und ſomit gewiſſermaßen — 
Erziehungsreſultat iſt. 

Das Handpferd bewegt ſich bei dieſer Lenkweiſe vollſtändig nach 
ſeinem Peuchant, da zwiſchen ihm und dem Sattelpferd keinerlei Ver⸗ 
bindung exiſtirt, wenn man nicht etwa die Aufhalter der Deichſel als 
ſolche betrachten will. Allerdings führt von der linken Seite des Ge⸗ 
biſſes des Handpferdes nach dem linken Ortſcheite der Ziehwaage ein 
Stück Riemen, eben der ominöſe Laufzügel, welcher aber keinen anderen 
Zweck hat, als bei einem flüchtigen Handpferde das Vorwärtsſtürzen 
deſſelben zu mäßigen. 

Will man aber nur das erreichen, ſo muß man nicht unverſtändig 
das Maul des Pferdes beſtändig belaſten, denn von der Weiche und 
Empfindlichkeit des Maules eines Pferdes hängt, wie jedem Sachver⸗ 
ſtändigen bekannt, die Lenkbarkeit eines Pferdes ab, ſondern man hat 
andere, recht verſtändige Mittel. Man braucht nur hinter der Waage, 
wie man das ja bei den neueren Mähmaſchinen hat, auf den Deichfel: 
a Naſen auffegen, da kann weder das Sattel⸗ noch das Handpferd 
voreilen. 

Im höchſten Grade unverſtändig iſt es daher, das arme Handpferd 
lediglich deshalb, damit es nicht voreilen kann, beſtändig am Gebiſſe 
ziehen zu laſſen. Ein Handpferd, welches ein Jahr im Laufzügel ge⸗ 
gangen iſt, iſt nicht mehr zu lenken, denn fein Maul iſt gußſtahlhart. 

So einleuchtend die Vortheile der von der Regierung nunmehr als 
einzig gebräuchlich bezeichneten Kreuzleinen auch ſind, ſo findet die Ein⸗ 
führung derſelben, dem Frachtfuhrmanne gegenüber, doch unendliche 
Schwierigkeiten. 

Er behauptet z. B., er könne, wenn er die Kreuzleinen in beiden 
Händen führen müſſe, nicht rechtzeitig bremſen. 

Da wir geſehen haben, daß man auf manchen Gütern ſchon mit 
Kreuzleinen pflügt, und da zur Führung eines Pfluges doch wohl etwas 
mehr gehört, als eine Bremſe anzuziehen, fo dürfte jene Bemerkung der 
Frachtfuhrleute höheren Orts wohl nicht als zutreffend anerkannt wer⸗ 
den, und können wir uns wohl mit Beſtimmtheit der frohen Hoffnung 
hingeben, daß der ominöſe Laufzügel recht bald in das Reich der Ver: 
geſſenheit kommen werde. 


Wärmeverluſte eingemauerter Dampfkeſſel. 

Aus den an einer 110pferdigen Dampfmaſchine und Keſſel an⸗ 
geſtellten Unterſuchungen (ausfübrlich mitgetheilt in der Revue uni- 
verselle des Mines) entnehmen wir als beſonders bemerkenswerthe 
Reſultate folgende: 

Die Heizkraft von je einem Kilogramm der verbrannten Stein: 
kohlen betrug 8147 W.⸗E. Davon gelangen in den Gegenſtromkeſſel 
mit untergelegter Feuerung: 

1. Zur Verdampfung. N 

2. Verluſt an unverbrannten Kob- 
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3. Verluſt durch die mit 150 Gr. 
vom Schornſtein abziehenden 
Bfeüngaſ e 

4. Verluſt durch unvollſtändige 
Verbrennung 
Verluſt durch die 1½ pCt. 
betragende Waſſerhaltigkeit der 
Kobe n 
6. Verluſt durch Ausſtrahlung 
der Heißgaswärme durch das 

Rauchgemauer und andere Ur⸗ 


ſachen . 


4855 W.⸗E. oder 59,50 % 


„ 10T 


444 5,43 


413 5,07 


a 


1 0,12 


1682 20,52 


zuſammen 8147 W.⸗E. odee 99,83 % 
Die Verdampfung betrug bei 4,3 Atmo ſſphären Ueberdruck 


7,65 bis 8 Kilogr. 

Der Dampfverbrauch pro Stunde und 

indicirte Pferdeſtärke . 8,530 
Der Dampfoerbrauch pro Stunde und 

effective Pferdeſtärkte 9,39 
Der ſtündliche Kohlenverbrauch pro Qu.⸗ 

Meter Roſiſflächehke . 37 bis 41,34 
Der ſtündliche Kohlenverbrauch pro Qu.: 

1 bis 1,14 


Meter Heiz fläche 
5 (Zeitfeprift des Vereins deutſcher Ing. 1874.) 


— Aus dem Kreiſe Grevenbroich wird geſchrieben: Die Früh⸗ 
jahrfröſte haben auch hierzulande großen Schaden verurſacht; über Nacht 
waren die ſo reich erſchienenen Oſtblüthen erfroren. Wer nun an dem 
Froſtmorgen, ehe ſich die Sonne erhob, die befrorenen Blüthen mit 
friſchem Waſſer begoß, dem wurde die Mühe durch reichen Ertrag ges 
lohnt. Bei Zwergbäumen iſt dies leicht auszuführen und bei Hochſtäm⸗ 
men mittelſt Handſpritzen nicht beſonders mühſam. In Neuenhauſen 
hat ein umſichtiger Landwirth an jenem Froſtmorgen durch die Thätig⸗ 
keit einer Brandſpritze einen reichen Herbſtertrag gerettet. Mögen die 
Obſthofbeſitzer ſich diefe Erfahrung merken! Es iſt nichts fo ſchlimm 
in der Welt, es giebt auch Rath dagegen und Mittel zur Rettung, 
wenigſtens zur Milderung, wenn man nur das Mittel kennt und recht⸗ 
zeitig anwendet. 


— [Theebau in Böhmen.] Seit einigen Jahren wird in 
Böhmen bereits der Theeſtrauch in den Gärten cultivirt. Es iſt dies 
in Chrudim, Laun und Blattna ſchon ſeit mehreren Jahren, der Fall 
mit gutem Erfolg geweſen und hat ſich die Ueberwinterung leicht be⸗ 
werkſtelligen laſſen. Der Geſchmack der getrockneten Blätter ſoll den 
Mittelforten des chineſiſchen Thees vollſtändig gleichkommen. 


— I[Obſtreife.] Man nimmt allgemein die braune oder ſchwarze 
Farbe der Kerne als ein ſicheres Zeichen der Reife an. Genau richtig 
iſt dies jedoch nur beim Frühobſt. Dieſes reift ſchon am Baume und 
das Stärkemehl verwandelt ſich in Zucker, die Pektoſe in Pektin, und 
die Säure verbindet ſich mit Kali und Kalk zu Salzen. Dieſe Um⸗ 
wandlung geht in der warmen Temperatur im Auguſt und Anfangs 
September raſch vor ſich, ſo daß die Aepfel und Birnen ſogleich, wie 
ſie herabfallen oder abgepflückt werden, vollkommen reif und genieß⸗ 
bar ſind. 

Ganz anders verhält es ſich beim Winterobſt. Dieſes iſt, wenn es 
eingeſammelt wird, noch gar nicht reif. Das Fallen des Winterobſtes 
kommt auch in der That nicht von der Reife der Früchte, ſondern von 
der Reife drr Zweige her, an denen die Früchte hängen. Der Zufluß 


des Saftes ſtockt, das Holz zieht ſich zuſammen und das Obſt muß 


abfallen. Es iſt dann aber noch hart, herb und unſchmackhaft, oder 
mit einem Worte noch unreif. 

Reif wird es erſt beim Liegen, einiges ſchon nach Wochen, anderes 
erſt nach Monaten. Daher kommt es, daß die Früchte ſo verſchie⸗ 
den ſind in ihrer Haltbarkeit. Je langſamer die Umwandlung von 
Stärkemehl in Pektoſe erfolgt, deſto länger hält ſich ein Apfel oder eine 
Birne. 

— [Die Linde] iſt der beſte honigerzeugende Baum. Schon 
wegen der Güte des von ihr gelieferten Honigs verdient ſie die Be⸗ 
achtung des Landwirthes. Derſelbe iſt koſtlich von Geſchmack und klar 
wie Quellwaſſer, und wird im Markte jedem anderen Honig vorge⸗ 
zogen. Die Linde fängt gerade zu blühen an, wenn die Blüthezeit des 
Klees ſich zu Ende neigt, und verlängert ſomit die Zeit des Honig⸗ 
fluſſes um mindeſtens drei Wochen. Es giebt in der That keine an⸗ 
dere honigerzeugende Pflanze, die um jene Jahreszeit blüht und fo 
lange und reichlich Honig liefert wie die Linde. Bienenzüchtern ganz 
beſonders iſt die Anpflanzung dieſer Baumart dringend zu empfehlen. 
Sie bildet ferner einen herrlichen Schattenbaum auf dem Hofe wie an 
der Straße, und ihr Holz iſt werthvoll für Drechsler und Bildſchnitzer. 


— [Eine neue Claſſification der Pfanzen]in Beziehung 
auf ihre Vertheilung in Zeit und Raum veröffentlicht A. de Candolle 
im ſchweizeriſchen „Archiv des Sciences“: Sein Syſtem auf die Be 
ziehung der Pflanzen zu den phyſikaliſchen Bedingungen der Wärme 
und Feuchtigkeit baſirend, theilt er ſie in fünf Gruppen ein. Die eine 
davon iſt ſpeciell äquatorial, während ſich die anderen in den beiden 
Hemiſphären wiederholen. Candolle benennt jene Pflanze, welche einer 
hochgradigen Temperatur und vieler Feuchtigkeit bedürfen, Megathermen 
oder Hydromegathermen, jene, welche nur in der Trockenheit gedeihen, 
Kerophilen; die Pflanzen, welche in gemäßigter Temperatur ihre Heim⸗ 


ſtätte haben, Meſothermen, und jene, die nur geringer Wärme be⸗ 15 


dürfen, Mikrothermen. Er ſondert auch noch eine ſechſte Klaſſe von 
Pflanzen ab, die jedoch nur von untergeordneter Bedeutung und auf 
die arktiſchen und antartiſchen Regionen beſchränkt iſt, und welcher er 
den Namen Hekiſtothermen beilegt. (Uns ſcheint nicht, daß dies zu 
ſehr combinirte Syſtem ſobald durchdringt.) 


——ůͤ ͤ ˙ w» — — 2 
Provinzial-Berichte, 


Schmolz (Kr. Breslau). [Maſchinenprobe.] Am 13. hatte 
der Maſchinenfabrikant Kemna aus Breslau eine abermalige Probe 
ſeiner landwirthſchaftlichen Maſchinen, diesmal auf dem Dom. Schmolz 
veranſtaltet, die ein günſtiges Reſultat für die Solidität der auch in 
weiteren Kreiſen bekannten Maſchinenbauanſtalt ergab. 3 * 

Es arbeitete auf dem Felde der vom Grafen Münſter conſtruirte 
Kartoffellege⸗ und Kartoffel⸗Aushebe⸗Pflug. Die Leiſtungen beider Ge⸗ 
räthe befriedigten vollſtändig, wenn ſich auch nicht beſtreiten läßt, daß 
das dazu gewählte Terrain ein äußerſt günſtiges war und der ausgezeich⸗ 
neten Cultur halber wenig Zugkraft bedurfte. Im Dominialhofe von 
Schmolz war eine Dampf ⸗Dreſchmaſchine mit patent. Einlege-Apparat 
von Clayton u. Shuttleworth mit Strohelevator beſchäftigt, die durch 
Drahtſeil mit der Locomobile in Verbindung geſetzt war. Die Leiſtun 
gen der Dreſchmaſchine ſind bereits ſo vielfach beſprochen, und die Güte 
derſelben anerkannt, daß wir uns jeder ferneren Auslaſſung enthalten. 
Eben daſelbſt arbeitete auch eine Breitdreſchmaſchine (Göͤpelbetrieb) mit 
52 Zoll (1,36 Mtr.) breitem Cylinder, die ſich von ähnlichen Maſchinen 
durch den Betrieb von zwei Riemſcheiben, ſtatt der ſonſt gebräuchlichen 
une unterſcheidet, auch dieſe Maſchine entſprach allen Erwar⸗ 
ungen. x 

Außerdem waren noch Rapskuchenbrecher, Haferquetſchen, Rüben 
ſchneider, Siedemaſchinen in Thätigkeit. eee 5 

Der Beſuch in den Vormittagsſtunden war ein recht zahlreicher 
und wurde bei dieſer Gelegenheit auch der auf der Schmolzer Feld⸗ 
mark arbeitende Fowler'ſche Dampfpflug des Herrn von Wallenberg⸗ 
Pachaly beſucht, deſſen bereits in Nr. 42 der „Schleſ. landw. Zeitung“ 
Erwähnung geſchehen iſt. e. 


Den 28. October findet in Frankfurt an der Oder ein Probepflügen 
des Dampfpfluges für 3800 Thlr., mit ſelbſtbeweglichen Ankerwagen, 


nach dem Syſtem Barford Perkins ſtatt; wir machen unſere Leſer fpe 
ciell darauf aufmerkſam. Bis jetzt haben ſich bereits viele Schleſten 


entſchloſſen, dieſer Prüfung beizuwohnen. m. 


D. Frankenſtein, 13. October. [Das Geſammtergebniß der vice 
jährigen Ernte] iſt ein recht erfreuliches. Der Ertrag Re iſt 
zwar nur mittelgut zu nennen, doch 9 85 ein Schock 85 Kö 
ner, der Weizen iſt ganz gut und ergiebt pro Schock 2 ack, die Gerſte iſt 
mittelgut und 4 pro Schock 4 Sad Körner, ein ähnliches Verhältniß ist 
bei den übrigen! n der Fall. Roggen und Weizen ſind außer⸗ 
ordentlich ſtrohreich. Der Ertrag der Kartoffel iſt ein nach allen Seiten hin 
ehr guter. Die Knollen find meiſtens groß, mehlreich und wurden pro 

orgen 35 bis 40 Sack geerntet. Heu und Grummet durchweg geringer 
Ertrag, eine Kleeernte hat dieſes Jahr wegen des durch die Muse den 
Wurzeln zugefügten Schadens nicht ſtattfinden können. Ueberaus ng ift 


4 


bis 2 Sack Kör⸗ 


. 


G 


die Obſternte ausgefallen, an 1 Gattung iſt ein Uebermaß vorhanden,, — Die Lehre vom Baumſchnitt. Für die deutſchen Gärten bearbeitet] an Lebhaftigkeit gewinnen wird, hat volle Beſtätigung gefunden. Der Ber⸗ 
und die Aus fuhr ben Aepfeln, Birnen und Pflaumen deshalb außerordent⸗ von Dr. Ed. Lucas. Dritte ſehr vermehrte Auflage. Mit 6 lithographir⸗ kehr war in jüngiter Zeit ſehr rege und haben Umſätze durch das Eintreffen 
lich ſtark. Auch die Weinernte ift ertragreich und vie ſüße Frucht ſehr billig. ten Tafeln und 134 Holzſchnitten. Ravensburg, Druck und Verlag von zahlreicher auswärtiger Käufer größere Dimenſionen angenommen. Der Ir 
Die leichteſte Sorte Weizen iſt ſo wohlfeil, daß ſie mit dem . auf] Eugen Ulmer 1874, a kauf während der letzten 14 Tage beläuft ſich auf ca. 2000 Cint. und war 
gleicher Höhe ſteht und deshalb als Futter (Schrot x.) dem Vieh verabreicht Verfaſſer dieſes gewiß wertvollen Buches ſetzt voraus, daß die Leſer] namentlich feine Wolle. die bis dahin ganz unberückſichtigt blieb, lebhaft be⸗ 
wird. Obgleich nun die Preiſe der Feldfrüchte niedrig find, und noch mehr] unbedingt ein nothwendiges Vorſtudium für den VBaumſchnitt gemacht haben,] gehrt und in bedeutenden Poſten gehandelt. Als Käufer traten Sommer⸗ 
ſinken werden, ſo iſt ein Größerwerden des Brotes und der Semmel noch] das in einer genügenden allgemeinen Kenntniß der Obſtcultur, namentlich felder, Schwiebuſer, Luckenwalder und Saganer Fabrikanten auf, die gegen 
nicht zu merken; die Bäcker ſchieben dieſen Umſtand den alten Einkäufen zu.] der praktiſchen Baumzucht beitehen fol. Das Buch iſt ſo vielſeitig und in] 1400 Centner feine Tuchwolle zum Preiſe von 62—64 Thlr. aus dem Hlatz 

ſeiner Ausſtattung ſo vorzüglich, daß wir glauben müſſen, es wird jeden] nahmen; ferner wurden circa 600 Centner Mittelwolle von, 52—55 Thlr. 
2 ·ꝗꝗ³ . é P , Sahmann befriedigen. an Breslauer Händler und Sommerfelder Fabrikanten verkauft. Die Stim⸗ 


Auswärtige Berichte 8 Preite kann als vorherrſchend recht feſt bezeichnet werden und ftellten ſich 
BR . 5 — Otto Spamers illuſtrirtes Converſations-Lexikon für das Bolt Preiſe über 3 Thlr. höher als am letzten Wollmarkt. Zu conſtatiren iſt, 
Aus Weftprengen. (Original.) Grummet- und Kartoffelernte ist zugleich ein Orbis pietus für die Jugend. Achtzehnte Lieferung (Heft 103 daß Verkäufer ihre Preiſe nicht zu boch stellten, wodurch das Geſchäft er⸗ 
nabezu beendet. Wer ſeine Grummeternte bis in die zweite Hälfte des bis 108). Leipzig, Verlag von Otto Spamer. leichtert wurde. Das gegenwärtige Lager beläuft ſich auf circa 7000-8000 


September verſchob, hat einen noch möglichſt guten Schnitt gemacht, da die Was wir bereits über die früberen Lieferungen geſagt haben, gilt auch Centner und ſind erneuerte Zufuhren nur ſchwach und in kleinen Partien 
Anfang September gefallenen Regenschauer doch recht bedeutend genützt] von der vorliegenden. Das Wert iſt fo bolltonemen in allen e e aus der Provinz in den letzten Tagen eingetroffen. 
e, 
liefert, 5 D ichen Hausſchatz halten. eutomiſchel, 13. Octbr. opfengeſchäft.] Im Hopfengeſchäft iſt 
ift das wobl mit der Hauptgrund, weshalb auf den jetzt abgehaltenen Viehe | ñũ%ö — — — ſeit einigen Tagen wieder a eh b e 
märkten mageres Vieh jo billig erhandelt wurde wie e w 72 a fremdländiſchen Käufer verrathen wieder Kaufluſt und iſt der Geſchäftsver⸗ 
nicht. Gewöhnliche Landkühe, welche noch im ochſom ner mit 40 bis 45 Beſitzveränderungen. lehr ein ziemlich lebhafter. Daß von einem flotten Geihäfte ſich noch im⸗ 
Bor Bad es kaufte 255 auf den Märkten in Lautenburg,] Durch Kauf: mer nichts berichten läßt, hat ſeinen Grund darin, daß die Producenten ſich 
el ollup und 4 mjee 50 Al 1 int bezahlt, ab dag Rittergut Ober⸗Alt⸗Wohlau nebſt Vorwerk Guhle und Antbeil] ur Abgabe ihres, Products nur gegen vorzüglich hohe Preiſe verſtehen wollen. 
1 Pflugochſen wurden allerdings verh tnißmäßig theurer bezahlt, aber doch Krumm⸗Wohlau, Kreis Wohlau, vom Rittergutsbeſiger und Landes Geſtern und heute zahlte man für Waare vorzüglicher Güte und Farbe 78 
ange nicht den Preiſen angemeſſen, welche noch im Auguſt durchſchnittlich älteſten Freiherrn v. Nitzſchwiz auf Alt⸗Wohlau an Commerzienrath bis 80 Thlr., für Hopfen mittlerer Qualität 74—76 Thlr. und für Waare 
von Beſitzern und Händlern geboten wurden. n j Schemioneck; geringerer Güte 70-72 Thlr. pro Centner. 
e ne daß bie 3 er 8 ei 1 ven, de Arie das Freigut zu Leuchten, Kreis Oels, nebſt Antheil Mädlitz von Frei⸗ 
0 ich, daß die Nachri ründet ſein dürfte), daß in Par ' 5 ER 
nicht fernen kuſſiſchen Kreiſen die Rinderpeſt e ſein ſoll, ſchon ö ſchen Eheleuten zu Leuchten an Kaufmann Scholz aus Nürnberg, 10. Oetbr. [9 opfenbericht.] Der Verkehr der heute be⸗ 
weiter gedrungen war und ferner wohnende Rindviehkaufer zurückbielt. das Fr 5 en svorf, Kreis Hürſchberg, vom Det Voigt i endeten Geſchäftswoche hat ſeit Beginn der Saiſon die meiſten Umſätze nach: 
Die Kartoffelernte hat, nach auf vielen Gütern eingezogenen Nachrichten, 90 ſchber zu Gutsbeſt r Geb rel en . ar ekonom Voigt in vn es find über 4000 Ballen durch den Markt gegangen. Auch in 
etwa 7 bis 10 pt. meniger geliefert, als die von 1872, während fie die] das 5 teigut in Wüste E . Reels Wald u. orf: Gutsbeſt Stab und Würtemberg hat der Einkauf bei hohem Preisſtand ziemlichen 
vorjährige nicht ganz erreicht. 85 BEN ONE 88 daſelbſt et m 8 g 5 50 1 urg vom Gutsbeſitzer[Umfang erreicht; in der Hallertau iſt der Einkauf wegen hoher Preisforde⸗ 
Was die Qualität der Kartoffeln anbetrifft, fo ift dieſelbe der vorjähri⸗ 0 an Oekonom Voigt zu Hirſchberg; rung erſchwert, für Böhmen werden dort Prima⸗Qualitäten, welche ſchon 
en im Stärkegehalt gleich, man fürchtet aber, weil die meiſten ſpateren — ...... ziemlich reducirt ſind, über die Notiz des Marktes bezahlt. In Saaz, Stadt⸗ | 
Bezirk und Kreis, iſt der Abzug der neuen Ernte bedeutend und hat ſich 


artoffelforten fait am Kraute hingen und ihre Schalen nur einen ſehr ge⸗ A h der n e 
ringen Grad von Reife andeuteten, als die Knollen gegraben wurden, daß Wochen- Berichte. dort in den letzten Tagen der Preis wieder befeſtigt. Spalt und Land iſt 


fie ſich ſehr ſchlecht halten werden. B ; ; a ruhig, der Preis 200 — 210 fl.; im Verhältniß zum Hallertauer Siegelgut 
f 5 ; erlin, 12. Oct. [Berliner Viehmarkt.] Es ſtanden zum Verkauf it 175— iſt di ; 11. 
e ver Satin and nr, Ti Shmeine, 10 Kalk, Dry Ham e TE Tee a 


unſere ſehr ftart beſchickten Schwarzviehmärkte gekommen. Der Verkauf von eh: = / e : { 

magerem Borſtenvieh lag während der Sommermonate ganz darnieder, 1 ene 5 vorwöchentlihen günftigen Märtte oc 125 Unt langſam ging, ſo waren erhöhte Forderungen der Eigner der Entwickelung 

woran bauptſächlich die in ſehr vielen Gegenden ſtark herrſchenden Schwarz rieb zu heute wieder ſtärker geworden wie nötig, un er ieſer Um⸗ hinderlich. Bis jetzt Mittags betrug der Umſatz 400 Ballen. Notirungen 

vieh⸗Krankbeiten, Rotblauf und brandige Bräune, Schuld waren. ſtand denn auch die gewöhnliche nachtheilige 2 auf das Geſchäft. lauten: Marktwaare Prima 126—133 fl., dito Secunda 118—124 
m März wurden bier einjährige Landſchweine noch mit 20—25 Thlr. Von Hornvieh waren ſaſt 600 Stuck mehr am Platze als vor at den Spalter Stadt dortſelbſt 205—215 fl. Spalter Nebenlagen 200 fl., Woln⸗ | 

bezahlt; im Sommer wurde man ſolche Schweine kaum mit 10 Thlr. los 18 Be it z viel zu viel mittlere Waare (Grasvieh) lu beste S . Ona: zach Siegel 148—162 fl. Hersbruck Altdorfer Gebirgöhopfen fehlen, 130 bis 

und jetzt bezahlt man auch kaum 7 des Frühjabhrspreiſes. Auf einzelnen € f ebielt ziemlich ihren letzten Preis und wurden für beſte Stücken aus | 140 fl. Hallertauer Prima 138—148 fl., Secunda 128—134 fl., Württem⸗ 

Gütern hatten Schafe bedeutend von Blutſchlag zu leiden, was ol am | Stallmaftung 23 auch 24 Thlr., für Durchſchnittsvieb 20—21 Thlr. per 100 berger Prima 142—145 fl., do. Secundg 125—130 fl. Clſäſſer Prima Aus⸗ 

meiſten der intenſiven Hitze und Dürre während des Sommers zuzuſchreiben Pfd. Schlachtgewicht angelegt. II. und DI, Waare hinterließen viel Ueber: ſtich 126—130 fl., do. Secunda 118.—122 fl., Oberöſterreicher Prima 125— 

fein dürfte. Die Dampf⸗Dreſchmaſchinen arbeiten mächtig — Geld muß ge Rn und erreichten mit TH 15—16% und Sr 1 Thlr. 3 130 fl., Secunda 112—120 fl., 1873er Prima 72—82 fl. 

ſchafft werden — aber die Preiſe für die hier am beſten gediehene Frucht on Schweinen waren 12 Stück mehr zur Stelle, als vor Tagen! — pp7]7]7ÿ]7—˖˙§«m;r;c . SETS ESNAETTTSGENEN 

auch hier blieb viel unverkauft und ließen ſich bei langſamem Geſchäft im 


ſind ſo erbärmlich gegen ſechs Monate früher, daß der Landmann trotz der g x h Berge 
guten Weizenernte len fröhliches Geſicht ſehen läßt, um ſo mehr, als ſeine nn ungefähr ca. 19 ZUM DE 100 den 2 t e Wochen⸗Kalender. 
tbeiter immer höhere Löhne verlangen und trotz der Zulage an Lohn und a hͤͤchſter Preis für ganz feine Waare wurden 5 Vieh: und Pferdemärkte 
Deputat auf vielen Gütern doch nur ſehr unzureichend benden ſind. E. Auch der Auftrieb von Kälbern überragte den Bedarf bei Weitem, ſo daß 5 1 F RA 
ſich kaum Mittelpreiſe feſtſtellen ließen. 11 Schleſien: 19. Oetbr.: Trebnitz, Reichwalde, Sagan, Gleiwitz, 


— —— — Derſelbe Fall fand in Hammeln ſtatt, deren Anzahl um 1500 Stück ſtärker] Katſcher, Landsberg, Woiſchnik. — 20.: Liebenthal, Neuſtädtel, Kl.⸗Strehlitz, 
war, als am verfloſſenen Montage. Es war für gute Waare nur wenig Ratibor (Wollmarkt). — 21.: Guhrau, Nicolai. 


* 2 
| I iteratutr. über 7 Thlr., für mittlere nur ca. 5% Thlr. per 45 Pfund zu erreichen. In Poſen: 20. Oetbr.: Jaraczewo, Kostrzyn, Kriewen, Barein, Filehne, 


— Der homsopathiſche Thierarzt. Ein praktiſcher Rathgeber für alle . Rogowo. — 21.: Neutomysl, Natel, Trzemeszno. — 22.: Bentſchen. 
Viebbeſißer. Bearbeitet von Dr. Georg Hübner. Mit 5 Holzſchnitten. Wien, 12. Oct. [Schlachtviehmarkt.] Der iche Geſammtzutrieb 
Berlin, Verlag von Schotte und Voigt. Sechſte Auflage. Ä ergab 3421 Stück, und zwar 1830 ungariſche, 1419 polniſche und 166 deutſche 
Es läßt ſich nicht in Abrede ftellen, daß die Hombopathie bei der Ber Ochſen. Schwere Waare iſt ſchwach vertreten und daher beſſer bezahlt. Wir Inſerate 
ue erkrankter Thiere mehr Verbreitung als die homdopathiſche Menſchen⸗ notiren für ungariſche Maſtochſen bon 32 fl. bis 33 fl. 50 kr. ji polniſche 5 
4 5 ginge 1 1 — se Hd: ir 7 5 Bol 8255 1 1 15 ih 25 5 bis b Set te ni ah Pia 3 e 80 ſen 15 bis = . SER, 
ergründen. Der vorurtheilsfreie Mann ſieht ſehr bald, daß die ombopathie r. per Centner achtgewicht ohne Steuer. eide⸗Ochſen koſteten 5 1 2 
Geſundheit, nicht Siechthum oder gar Arzneivergiftung ſchafft, und daß ſie bis 30 fl. 50 kr. Landwirthſchafts⸗Beamte, | 
leicht, ſchnell und mohlfeil heilt. Wer ſich mit dem Weſen dieſer Heil: ältere unverheirathete, ſowie auch namentlich verheirathete, durch die Vereins⸗ 
methode vollkommen vertraut machen will, rathen wir vorliegendes, kurz ß Poſen, 13. October. [Wollbericht!] Die Vermuthung, welche Vorſtände in den Kreiſen als zuverläßig empfohlen, werden unentgeltlich nach⸗ | 
und bündig geichriebenes Buch, fern von allem doctrinären Weſen, ſich an- wir in unſerem letzten Bericht ausgeſprochen, daß nach Beendigung der Leip- gewieſen durch das Bureau des Schief Vereins zur Unterſtützung v. Land⸗ 
a zuſchaffen. ziger Meſſe, das Geſchäft in Folge des hieſigen, gut aſſortirten Lagers, viel! wirthſch.⸗Beamten hieſ., Tauenzienſtr. 56 b., 2. Et. (Rend. Glöckner.) 


RE TERN WETTEN NORBERT ENTER ENTE 


g Vereinigte eee Leopoldshall Ein nachgelaſſener Roman von Fr. v. Krane! 


1 Soeben erſchien und iſt durch alle eee, zu beziehen: 
in Leopoldshall Stassfurt „, Der Kapitän. 


die Patent⸗Kali⸗Fabrik A. Frank in Stassfurt Erlebniſſe eines weftfätifchen Edelmannes. 
empfehlen zur nächſten Beſtellung, beſonders für Hackfrüchte, andelsgewächſe und Futterkräuter, für Culturen auf 
Bruch: und Moorboden, ſowie als ſicherſtes und billigſtes Düngungs⸗ und Verbeſſerungs⸗Mittel ſauerer und ver⸗ Herausgegeben 
mooſter Wieſen und Weiden ihre 422) 


von 
2 2 — .. 2 
Kalidüngemittel und Magnesiapräparate” 4 BLABS, 
unter Garantie des Gehaltes und unter Controle der Landwirthſchaſtlichen Verſuchsſtationen. Proſpecte, Preisliſten und Fracht⸗ 8. 3 Bände. Elegant broſch. Preis 5 Thlr. 
angaben gratis und franco. Verlag von Eduard Trewendt in Breslau. 


® Unſere Düngefalze find nicht zu verwechſeln mit dem jetzt vielſach ausgebotenen f. g. ächten Kainit — einem rohen Berg⸗ 
producte — welcher große Mengen von ſchädlichem Chlormagneſium enthält. 


Der aechte | 


Leopoldshaller Kainit 


(Schwefelsaures Kali-Magnesia-Salz), 


Grundſtücks Verkauf. 
Ein in Niederſchleſien belegenes ſtädtiſches Grund⸗ 


* 
f = - 5 ſtück 214,61 Morgen groß, mit Gebäude und Vieh ausreichend beſetzt und im Jahre 
i i üngemittel, namentlich für Wieſen, Kartoffeln, Halmfrüchte, Rüben, 8 i 37 1 5 Ichtli ; 40 
1 A Arhkeren Nan nur 5 . age: 429] in meiner Merino⸗Kammwoll⸗Stammheerde 1867 im September gerichtlich auf 13,000 Thlr. geschätzt, iſt, da dasselbe für den 


\ 
2 8 hat begonnen. 436 gegenwärtigen Beſitzer zu weit entlegen, 8 Selbſt 
Herzogl. Anhaltiſch. Salzwerke Leopoldshall Klaene bei Poln.⸗Liſſa. Mitter. belieben ihre Adreſſen sub Chiffre B. 60 1 kaufen. a 3 


gefunden und gelangt von da aus allein durch mich, als officiellen Beauftragten der Sm _— L Rudolf Mosse in Breslau einzuyſenden. [446] (à 125/X) 
herzoglichen Regierung, reſp. durch meine Agenturen in den Conſum. i Für Dreſchmaſchinen ) 
Der Gehalt des ächten Leopoldshaller Kainit ift durch meine zahlreich ver⸗ > I RESET ET NETTER RER 

fandten amtlichen Analyſen hinreichend bekannt und wird 97 17 50 von den Lande] Staubbrillen zum Schutze der Augen, — — — 

wirthen vielfach den Fabrikaten deshalb vorgezogen, weil die directe Verſen⸗ à Std. 10 Sgr., à Did. 3 Thlr. 420 1 Zur Herbſt⸗Cultur "DE 

dung durch die inn an ſchwefelſaurer Kall = W u ar pe gen, Gebr. Mittelstrass, Magdeburg. laube ich mir frisch ſeh t keimfähi 
1 daß das Quantum an fchwefelfanrer Kali: Magneſia, we es erde mann und ſehr gut keimfähigen Ahorn⸗, Birken⸗, r. Bu 2 

8 5 Ein größeres Dominium in Ober: u. Weißtannenſamen beiten® zu — 7 955 en 5 ö 40 


auch wirklich geliefert wird. 


3 ABER, ] 
lte den ächten Leopoldshaller Kainit dem verehrlichen landwirthſchaftlichen ſchleſien ſucht zum 1. Januar 1875 bei 120 " f 

Publikän Meins empfoblen. Der Preis iſt billigſt normirt. (B. 1778) Thaler Gehalt einen a Beamten, [445] Reimann, Krummhübel in Schleſieu. 
. X N ER 22.0 


Gustav Ziegler, Deſſau. ® der polniſchen Sprache mächtig, und einen e e e eee REN e Tag; 
Sͤtaßfurter Kalidünger, den dende, smeietiausen Kali Decomomie » Glevei. _ mic ER 
| Magneſta⸗Dünger, concentr. Kalidünger, dreifach concentr. Kali⸗ Carleſtraße 28. Burean) Breslau, 5 (= 2 
dünger, ſchwefelſaures Kali, Chlorcalium, gereinigte ſchwefelſaure elle — — — — — — 
| Ein Landwirth, Der Vock Verkauf 


Magneſia, ſowie auch: 


Leo v u Id shall er Kainit 34 Jahr alt, unverheirathet, 17 Jahr beim in meiner Stammſchäferei hat bereits begonnen. II 23041] 


empfehlen den Herren Landwirthen in ganzen Wa gonladungen ab Staßfurt reip. Leo⸗Fach und in Allem firm, ſucht unter beſchei⸗ Prieborn, 6. October 1874 
poldshall, bei kleinen Entbietungen ab unſerem Lager hier unter Gehaltsgarantie billigft.| denen Anſprüchen Stellung. Das Näbere [437] G. von Schönermarek. 


x Felix Loher & 00, Breslau, Hu wann nl I ne 8 
CCJJJ%%JJ%JJJJJJ...ͤ ͤ ͤ (vo ( j Br eu W >. Stamm f erei G itt 
’ Ga ˖ Kl | 4 Ungewaſchene 5 ollen 128 ba vom Güttmannsdorf, 
. u (a E 8 an els artnere 7 ein urget t. „aller Gattungen, ſowie fabrikmäßig gewaſchene * Der Bo ckverkauf beginn t am 24. Detbr Preiſe 
empfiehlt zu billigen Preiſen ftarle Laub,, eee cle eg Wee kauft zu baden enger zeitgemäß. Geſundheit und Sprungfähigkeit wird garantirt. b 


e l gc eng Anteile 10 [ 
ark⸗Anlagen unter Garantie, Zeichnungen und Anſchläge gratis. (B. 1797) in Sommerfeld. [447] 7 
i FC von Eichborn 
Pisptor-Pilen gezen Folämduse. n Sucker "on 
1420) A bft. = 3000 Stück = 7), Sgr. A bie. = 22 Thir. 14139) taufen Sehöder & Petzold, Breslau, ee Se 
Bohrau Kr. Strehlen. Wilh. Tscheusehner, Apotheker. I Zwingerſtraße Nr. 4. 1416 Drud von Graß, Barth und Comp. (W. Friedrich) in Breslau. 


